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Er brach ab und tat zwei ſchwankende Schritte zur Lampe 
hin, die von ſcheidenden Sonnenſtrahlen umſpielt wurde. 
Löſchte ſie mit einem herriſchen Hinwegblaſen über den 
Zylinder und ſagte: „Torheit!“ Ein ſpöttiſches Lächeln 
ſpielte um ſeinen Mund. „So wird man mich auch auslöſchen, 
wenn man mich hat. Für ein paar Jahre wenigſtens. Ich 
möchte aber nicht ins Zuchthaus Und ſo ſtehe ich nun als 
ein Flüchtend vor Ihnen, Herr von Treutlin.“ 


Er machte eine Pauſe und ſah Treutlin feſt in das Ge⸗ 
ſicht. „Sie können nun zweierlei tun. Entweder hindern 
fie meine Flucht und liefern mich der Staatsanwaltſchaft in 
die Hände, oder Sie machen mir keine Schwierigkeiten und 


laſſen mich laufen. Es ſteht bei Ihnen, wie Sie ſich ent⸗ 
ſcheiden. Und ich muß Ihre Entſcheidung wiſſen, ehe ich 


Ihnen ſagen kann, warum ich zu Ihnen gekommen bin. 
Denn davon werden Sie überzeugt ſein, daß ich Sie nicht 
deshalb aufſuchte, um mich Ihnen als Flüchlting vorzu⸗ 
ſtellen.“ j 

„Gagern!“ ſagte Treutlin nur. Eine ganze Reihe von 
Empfindungen aus dieſem einen Wort. Trauer, Er⸗ 
ſchütterung zitterten auf. Sorge, Angſt bebten mit. Eine 
heiße, brennende Sorge, die Brigitte galt. Was würde ihr 
geſchehen? Würde man ſie mit hineinzerren in Haft und 
Unterſuchung? \ 

Gagern beobachtete Treutlin in ſeinem verſonnenen 
Schweigen mit ſich ſteigernder Erregung. Was würde er 
tun? Sollte er, Gagern, ſich in ſeinen Erwartungen getäuſcht 
haben? Er begann die Zähne aufeinander zu mahlen. Er 
preßte die Fingernägel in das Fleiſch der Hände. Seine 
Augen blickten gläſern. Aber er drängte mit keinem Wort 
zur Entſcheidung. Das alte Soldatenblut befahl ihm War⸗ 
ten und Schweigen. 

Endlich ſprach Treutlin. Militäriſch knapp und kurz. 

„Auf Grund unferer alten Kameradͤſchaft haben Sie 
mein Wort, daß ich Ihrer Flucht nichts in den Weg legen 
werde. Trotzdem ich es nicht dürfte. Aber ich werde mein 
Handeln vor meinem Gewiſſen und vor Gott verantworten. 
Und einem andern bin ich keine Rechenſchaft ſchuldig.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Major.“ 

Er hatte es ja gewußt! Die Spannung fiel von ihm ab. 

Ein heißes Zucken lief über Gagerns Geſicht. 


„Und nun zum Letzten, dem Wichtigſten“, ſagte er auf⸗ 


atmend. „Es betrifft meine Schweſter. Ich bin ohne Ab⸗ 


ſchied von ihr gegangen, weil ich ſie nicht in einen Widerſtreit 
ſtürzen wollte. Ob ich ſie je wiederſehen werde, weiß ich 
nicht. Sie wird, trotz der ihr eigenen ſeeliſchen Stärke, viel⸗ 
leicht eines Menſchen bedürfen, der ihr ratend und ſchützend 
zur Seite ſteht. Wollen Sie dieſer Menſch ſein, Herr von 
Treutlin? Ich wüßte niemand anders als Sie, dem ich 
dieſes Vertrauen ſchenken könnte.“ 


Unterhaltungs-Beilage 


Deutfchen Run dſchau 


Bromberg, den 12. Dezember. 1934 


Ein wunderlich heißes Gefühl quoll in Treutlin hoch. 
Es war wie eine namenloſe Beſtürzung, die ihn urplötzlich, 
ahnungslos, anſprang und ihn zu Boden zu zwingen drohte. 
Es war wie ein warmes, tiefes Glück, das ſein Herz raſcher, 
lebensfroher ſchlagen ließ. Es war wie ein ehrlicher Dank 
gegen Gagern, der ihm da etwas antrug, was er nie er⸗ 
wartet hatte. Und dieſem Dank verlieh er dann Worte. 
Sie kamen etwas wirr heraus, denn es war wie eine Be⸗ 
täubung in ihm. Und zuletzt ſagte er, und nun ruhig und 
klar ſprechend: 

„Ich brauche Ihnen nicht die Verſicherung zu geben, 
lieber Gagern, daß ich mich Ihres Vertrauens würdig 
erweiſen werde.“ 

Gagern atmete befreit auf. Ein warmes Licht lief über 
ſeine Züge. Er ſtreckte Treutlin wortlos die Hand hin, die 
dieſer mit einem feſten Drucke in ſeine Rechte ſchloß. — 

. . . Das Wetter war längſt vorüber. Auf Weſtrup zu 
hatte es ſich davongemacht. In Stille und Heimlichkeit kam 
die ſpäte Sommernacht. Sie dunkelte nur ganz allmählich 
herauf und blieb lange ein mattes Dämmern. Der ſcheidende 
Tag verharrte wie in Unſchlüſſigkeit mit einem hellen 
Streifen am Horizont, wo das ferne Meer war. 


Treutlin ſtand vor dem Haufe und blickte einem nach, 
deſſen Geſtalt ſich ſeinen Blicken mehr und mehr entzog, nun 
nur noch wie ein Schatten in der weiten Ebene auftauchte 
und dann, einem Nebelſtreifen gleich, zerfloß ... 

Die Augen des Regungsloſen ſaugten ſich an dem ver⸗ 
löſchenden Lichtſtreifen am tiefen, fernen Horizont im Nord⸗ 
weſten feſt. Im Nordweſten, wo das Meer war mit ſeinen 
Schiffen und ſeinen Wellen. Und über das Anita Treutlin 
einſt gefahren war, um nie wiederzukehren. 

Aber davon wußte Heinrich Treutlin nichts. Und wenn 
er es auch gewußt hätte — ſeine Gedanken wären jetzt doch 
nur bei Brigitte von Gagern geweſen ... In feinen Schutz 
geſtellt. Ihm anvertraut ... Er warf die Arme hoch. 
„Mein Gott“, dachte er, „werde ich dies Glück zu tragen 
wiſſen?“ 

Nur kein Dach über dem Kopfe in dieſer Nacht! Un⸗ 
möglich, zu ſchlafen! Fort, in die Heide hinein, um das 
jagende Blut ruhig zu machen. Der neuen Sonne, dem 
jungen Tage entgegen! Und Heinrich von Treutlin ſtürmte 
davon. Mit weitausholenden, federnden Schritten ging er 
hinein in die zärtlich⸗dunkle, duftende Sommernacht. 

* 


* 


Schon am nächſten Vormittage ſuchte Treutlin Brigitte 
von Gagern in dem gebrechlichen Hauſe am Alten Markt 
auf. Nur kein Hinauszögern in der Erfüllung einer über⸗ 
nommenen Pflicht, vor allem einer ſolchen, wie es die ſeine 
war! Hier galt es zu handeln, ehe es vielleicht ſchon zu 
ſpät war. Denn Treutlin kam von der Vorſtellung, daß 
Brigitte ihren verſchwundenen Bruder ſuchen würde, ſchon 
nach irgendwo abgereiſt ſein könnte, nicht los. Daß er es 
—— ſo fand, ließ ihn in einer glücklichen Erleichterung auf⸗ 
atmen. 

Tief erſchüttert, bleich, aber völlig gefaßt, trat ihm 
Brigitte entgegen. Sie vermutete ſeinen Beſuch im Zu⸗ 
ſammenhange mit dem Verſchwinden ihres Bruders ſtehend, 


denn fie Hätte ſonſt für dies unerwartete Kommen zu außer⸗ 
gewöhnlicher Stunde keine Erklärung gehabt. Und die 
Hoffnung, nach einer langen Nacht voll qualvoller Unge— 
wißheit von dem Bruder etwas zu hören, hauchte den matten 
Schimmer einer erwartungsvollen Freude über ihre Züge. 

rreutlin deutete das ſtille Leuchten nicht anders und 
benutzte es als Anknüpfungspunkt. 

„Ich glaube, Sie vermuten in mir jemand, der Ihnen 
Nachricht von Ihrem Bruder bringt. Fräulein von Gagern“, 
ſagte er, als er wie damals in dem Prunkſtück der dürftigen 
Zimmereinrichtung, dem ſchwarzen Korbſtuhl mit dem ewig 


knarrenden Rohr, Platz genommen hatte. „Dem iſt aller= 


dings jo. Er war deſtern bei mir und hat mich von ſeiner 
Tragödie in Kenntnis geſetzt. Ich bin von ihm gebeten 
worden, Ihnen ſeine letzten Grüße zu bringen und Ihre 
Verzeihung zu erflehen, daß er ohne Abſchied von Ihnen 
ging.“ ; 

Brigitte war in ſich zuſammengeſunken. Ein ſchmerz⸗ 
volles, bitteres Zucken lief um ihren Mund. Ja, daß er ſo 
heimlich, ſo ohne ein erklärendes Wort ſich davongemacht 
hatte, das fraß an ihr, das war härter als alles andere. 
Aber ſie klagte ihn nicht an. Sie verſchloß ſich Treutlin in 
herber Scheu und in einer Art Stolz. Damit mußte ſie 
allein fertig werden. 

Mit einer langſamen, aber entſchiedenen Bewegung 
richtete ſie ſich nach einer geraumen Zeit in die Höhe. Ihr 
Blick ging voll und ruhig zu Treutlin, der ſie, von einer 
Art Pein erfüllt, ſtill beobachtet hatte. 

„Und er hat Ihnen ſonſt gar nichts geſagt, Herr von 
Treutlin? Ich meine, nichts über ein Wohin?“ 

„Gar nichts“, entgegnete Treuilin tonlos. 

Brigitte hatte ſich erhoben und war mit ſchleppenden, 
müden Schritten an das Fenſter getreten. 

Treutlin mußte unwillkürlich daran denken, wie Ga⸗ 
gern damals an demſelben Fenſter geſtanden hatte, nachdem 
er ihm in offenem Bekenntnis enthüllt, daß er für das Zer⸗ 
ſchlagen des Staates in ſeiner beſtehenden Form kämpfe. 
Nun ſtand dort ſeine Schweſter wie eine Zerſchlagene. Das 
war ſein Werk, ſein Erfolg: Er ſelbſt, der Außenſeiter, 
wie er ſich mit einem gewiſſen Stolze genannt hatte, als 
ein Verfemter durch das Land gehetzt, und ſeine Schweſter 
dem harten Leben ſchutzlos preisgegeben. 

Aber nein! Wohin Tiefen feine Gedanken! Wußte er 
nicht, weshalb er eigentlich zu Brigitte von Gagern ge- 
gangen war? Er ſollte ja ihr Schutz ſein. Etwas, das 
einem zärtlichen Lächeln glich, flutete durch ſeine Seele. 

Er preßte ſeine Finger um das Geflecht der Seitenlehnen 
des Korbſtuhles, als müſſe er ſich zu einem Anfange zwingen 
— wie ſo ganz anders hatte er ſich alles gedacht! — und ſah 
zu Boden. 

„Etwas habe ich Ihnen noch nicht geſagt, Fräulein von 
Gagern“, hob er, unſicher ſprechend, an. „Und doch iſt es 
die Hauptſache.“ Er ſchob eine Pauſe ein. Wie ſagte er ihr 
das nur? Unbeholfen, ſchwerfällig kam er ſich vor. Nicht 
Herr ſeiner Sprache fühlte er ſich. Und Brigitte ſtand 
wartend, aufmerkſam gemacht. 

Er riß ſich zurecht. „Ihr Bruder hat mich nämlich ge⸗ 
beten, daß ich mich Ihrer annehmen möchte, wenn ich ſo ſagen 
darf. Für Sie einzutreten, Sie zu ſchützen, wenn es nötig 
fein ſollte .. . Und ich kam, um Ihnen zu erklären, daß ich 
das gern tun will, daß Sie auf mich rechnen dürfen, daß ich 
zu Ihrer Verfügung ſtehe.“ - 

Wie geſchmacklos hatte er das gejagt! Wie war über: 
haupt alles ohne rechte Herzlichkeit geweſen! Er meinte, es 
wieder gut machen zu müſſen und fuhr fort, nun eine tiefe, 
ehrliche Wärme im Ton findend: „Ich bitte Sie, davon 
überzeugt zu ſein, daß ich es gut meine, daß Sie mich als 
Freund betrachten dürfen, auf den Sie immer, in jeder 
Lebenslage rechnen können.“ 

Eine leichte Röte war auf ſeine Stirn getreten. Er 
ſuchte ihr Geſicht, ihre Augen, und fand einen warmen 
Glanz in ihnen. x 

„Ich danke Ihnen, Herr von Treutlin“, ſagte ſie ſchlicht. 
Näherte ſich ihm und ſtreckte ihm ihre Hand hin. 

Er erhob ſich und ergriff ſie. Umſchloß ſie feſt. Und es 
floß wie ein heißer Strom zu ihm über. Blitzartig tauchte 
das Erinnern an ſeinen Heimweg im März in ihm auf, als 
er gemeint hatte, die Wärme ihrer Hand als koſtbaren Beſitz 
in das ſtille Haus auf der Heide zu tragen. Und Gedanken 


“ 
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aus der Nacht kamen wieder. Die heißen Gedanken, fie 
ſolbſt mit ſich zu nehmen in dies ſtille Haus. Sie brannten 
aufs neue in ihm hoch, jetzt, da er ihre Hand umſchloſſen 
hielt, waren wie flammende Wegweiſer zu ſeinen wahren 
Gefühlen für Brigitte und ſagten ihm: Du liebſt ſie! .. 

Wie in e'ner Beſtürzung gab er ihre Hand frei. In 
einer Plötzlichkeit, einer Härte, daß Brigitte zuſammenzuckte 
und mit einem fragenden Blick ſein Geſicht ſuchte. Ein 
Verſtehen zitterte in ihr hoch. Die fein empfindende 
Weibesſeele erwachte und wurde ſehend ... 

Und in das wirre, taumelnde Wogen ihrer Gedanken 
klangen ſeine Worte, die ſo wirr waren wie ihre Gedanken. 
„Ich hätte Ihnen gern einen Vorſchlag gemacht ... Ich habe 
ihn, ſeitdem Ihr Bruder bei mir war, hin und her erwogen. 
Es wäre wohl möglich geweſen .. . ich meine, ich hätte Ihnen 
von meinem Plan jagen können ... Aber nun kann ich es 
plötzlich nicht mehr . . . Denn Sie würden mich nicht ver⸗ 
ſtehen . . . Möchten mich falſch beurteilen ... Und das darf 
nicht ſein ... Aber mein Plan bleibt ... Nur in anderer 
Form . . . Ich muß erſt freien Weg haben ...“ Er reckte ſich 
au) und ballte die Hände unbewußt zu Fäuſten. Seine 
Augen hatten einen ſtählernen Glanz. 

Brigitte war zur Seite getreten und yatte ſich gegen den 
birkenen Kleiderſchrank gelehnt. Sie ſpürte das Verlangen, 
die Augen zu ſchließen. Unbeeinflußt durch die Dinge 
ringsum an etwas denken zu können, das ihr noch unfaßbar 
ſchien, von dem ſie aber wußte, daß es war. So gewiß war, 
wie die helle Sommerſonne in der Welt. 

Heinrich von Treutlin trat neben ſie. Sein Geſicht war 
voll zejtigfeit und Kraft. Soldatiſch, hätte man jagen 
können, ſah es aus. Aber ſeine Stimme war überhaucht 
von leiſer Zärtlichkeit. „Fräulein Brigitte“, ſagte er, wie 
in einer Selbſtverſtändlichkeit dieſe Anrede gebrauchend, 
„Sie müſſen mir, ehe ich nun gehe, ein Verſprechen geben. 
Ich bitte Sie vielmehr es zu tun. Haben Sie ſo viel Ver⸗ 
trauen zu mir, daß Sie mir mit einem Ja antworten können, 
ehe Sie wiſſen, was Sie mir verſprechen ſollen?“ 

Sie Fejann ſich keinen Augenblick. „Mein Vertrauen 
gehört Ihnen.“ 

„Ich danke Ihnen für dieſes Wort. Und darum bitte ich 
Sie nun: Wenn irgend etwas in Ihren Weg treten ſollte, 
was Sie allein nicht überwinden können, irgendeine Gefahr, 
eine Not, oder was es ſonſt ſein mag, ſo kommen Sie zu 
mir, damit ich Ihnen helfen kann.“ Er neigte ſich ihrem 
Geſicht um eine weniges entgegen und war ihm nun ſo 
nahe, daß er ihren Atem trank. „Verſtehen wir uns?“ 

Er fühlte das Verlangen, ihren Scheitel zu küſſen. Aber 
er bezwang ſich. Ihre beiden Hände nehmend, ſagte er: 
„Leben Sie wohl, Brigitte!“ Wartete nicht mehr ab, was 
aus ihrem Munde kommen möchte, ſondern wandte ſich in 
ſtürmiſcher Bewegung, wie fliehend vor ſich ſelbſt 

Brigitte von Gagern folgte, traumhaft ſchreitend, bis 
zur Tür, lauſchte in den halbdunklen Aufgang hinab, wo 
Stiegenſtufen knarrten und ein ſtarker Schritt klang, neigte 
ſich, die Hände gegen das Herz preſſend, vor, und flüſterte 
inbrünſtig, während ihr Geſicht von einem glücklichen 
Lächeln geſchmückt war: „Leb' wohl!“ 

0 


„Du ſollteſt nun bald ans Heiraten denken, Antje“, ſagte 
Jaſper Düllingſen an einem Abend, während der Zeit des 
Haferſchnittes, als er ſich im Kabinett die Stiefel von den 
müden Füßen zog. „Mir wird's ſchon manchmal ein bißchen 
ſauer, und es wäre Zeit, daß ein Junger auf den Hof käme.“ 

Antje wurde rot und beugte ſich tiefer über die Näh⸗ 
arbeit. Sie ſagte nicht ja und nicht nein. 

Nach einer Weile begann Düllingſen von neuem. „Es 
wäre auch deinetwegen Zeit. Du warſt Johanni vierund⸗ 
zwanzig. Das iſt alt genug. Deine Mutter hatte zwei 
Jahre weniger, als ich mit ihr vor den Altar trat.“ 

„Es hat mit vierundzwanzig auch noch gute Weile, 
Vater.“ Antje lächelte ein wenig und fädelte neu ein. 

„Aber mit jedem Jahr werdet Ihr Weiber 
mäkliger. Und ſchließlich ſteht Euch keiner mehr an. Ich 
wüßte ein paar paſſende Sachen für dich.“ 

„Gleich ein paar?“ . 

„Na ja, zum Ausſuchen natürlich. Einen kannſt du doch 
bloß heiraten.“ Düllingſen ſprach ärgerlich. Es kam ihm 
vor, als wenn ihn die Antje ein bißchen aufziehen wollte. 


— 
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Er job die zee unwirih an ihren Pla unter die 
Ofenbank und ſchlüpfte umſtändlich in die mit Schaſſell ge⸗ 
fütterten Hausſchuhe. Und nach einer Weile, als er es ſich 


auf dem Lederſofa bequem gemacht hatte, kam er mit ſeinen 


„paſſenden Sachen“ zum Vorſchein. „Da iſt mal erſtens der 
Jochen Niſſen in Weſtrup . ..“ 

„Ach, der mit den krummen Beinen?“ unterbrach Antje 
und lachte. „Wenn du keinen beſſeren Zukünftigen für mich 
weißt, dann laß es nur ſein mit deinem Ausſuchen.“ 


„Die krummen Beine ſind äußerlich“, entgegnete 
Jaſper, nicht gerade freundlich, daß Antje gleich den erſten 
auf ſeiner Liſte ablehnte. „Er geht mit ihnen gerade Wege, 
iſt überhaupt ein ehrlicher, aufrichtiger Junge und verſteht 
ſeine Sache. Mir wäre er nur recht.“ * 

„Aber mir nicht, Vater!“ 


1 „So. Nun ja. Er müßte es ja auch nicht fein... Und 
was meinſt du zu Timm Rasmuſſen vom Uhlenhof bei 
Harveſtehude? Propper, ſtark, geſund.“ 
„Und für jede Schürze zu haben. Nein, wenn ich heirate, 

dann will ich meine Mann nur für mich.“ 

„Woher haſt du deinen Schnickſchnack mit dem Schürzen⸗ 
jäger? Dummes Gerede!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Erſter Ausflug. 


Heitere Skizze von Jo Hanns Rösler. 

„Du verſtehſt mich falſch, Marianne“, ſagte Peter am 
Schluß der täglichen Autodebatte, „ich mißgönne dir kein 
Vergnügen. Ich erfülle dir gern jeden Wunſch. Nur eins 
1 he dir nie erlauben: daß du ſelbſt deinen Wagen 

euerſt.“ N 


„Du biſt altmodiſch, Peter.“ 


„Vielleicht beſteht meine altmodiſche Anſicht darin, daß 


ich dich nicht nur lieb habe, ſondern mich auch um dich ſorge. 


Ich hätte keine ruhige Minute, wenn ich dich mit dem 
Wagen unterwegs wüßte. Ich würde es mir nie verzeihen, 
wenn dir etwas geſchähe.“ 


„Andere Frauen ſahren doch auch?“ 


Peter ſeufzte: „Mit anderen Frauen bin ich auch nicht 
verheiratet. Andere Frauen ſind ſelbſtändig, ſtark, vernünf⸗ 
tig, faſt wie Männer.“ 

„Sind Männer vernünftig, Peter?“ 

„Aber ſtark ſind ſie.“ 


Peter war nicht ſtark. Peter gab nach. Nach einer lan⸗ 
gen Beſprechung mit ſeinen drei Freunden Herbert, Robert 
und Hubert — es war der erſte Abend, den er in ſeiner 
jungen Ehe außer Hauſe verbrachte — gab Peter ſeiner Frau 
die Erlaubnis, zunächſt probeweiſe einmal einen Tag am 
Steuer zu ſitzen. Ohne jede Begleitung, ganz allein in 
ihrem Wagen. Und wenn ſie nach der Fahrt am Abend 
heimkäme und immer noch auf ihrem Wunſch beſtünde, 


würde Peter nichts mehr dagegen haben. Der erſte Aus⸗ 


flug ſollte Schloß Rheinsberg gelten. — — 


Durch die Straßen der Stadt brachte Marianne ein 
Autolotſe. Hier zu fahren getraute ſie ſich trotz ihrer vor 
fünf Jahren beſtandenen Fahrprüfung doch nicht. Zu viel 
hatte ſich ſeitdem geändert, die Verkehrsregeln waren an⸗ 
dere geworden, und in der dichten Folge der Wagen behin⸗ 
derte die ungewohnte Linksſteuerung. Als die breite Land⸗ 
ſtraße vor ihr lag, verabſchiedete ſich der Lotſe: „Gute Fahrt, 
gnädige Frau!“ 

„Danke ſchön.“ 


Der Anfang des Ausfluges verlief harmoniſch. Nur 
wenige Wagen begegneten ihr, die Dörfer ſchienen wie aus⸗ 
geſtorben, und wenn nicht die kleine Angſt im Herzen ge⸗ 
weſen wäre, würde Marianne mit Vollgas durch die Gegend 
gebrauſt ſein. So aber zögerte ſie doch ein wenig, den Gas⸗ 
hebel ganz herunterzutreten, und wenn ſie es in einer mu⸗ 
tigen Minute tat, erſchrak ſie vor ſich ſelbſt und zog den 
rechten Fuß ſchnell wieder weg. 

Plötzlich hupte es hinter ihr. Marianne ſah durch den 
Spiegel einen roten Sportwagen in ihrer Spur. Mit einem 


ängſtlichen Blick auf den jandigen Sommerweg ſteuerte fie 
wren Wagen ganz rechts. Vielleicht ging dies dem Ver⸗ 
ſolger nicht ſchnell geung, jedenfalls Hupte er dreimal träfs 
tig hintereinander. Marianne gab ein Zeichen, daß die 
Straße frei ſei. Dann fuhr ſie mit halber Geſchwindigkeit, 


ein wenig nervös geworden. Aber der fremde Wagen kam 


nicht. Er blieb immer nur wenige Meter hinter ihr, hupte 
mehr oder weniger heftig. Aber ſo ſehr auch Marianne ihre 
Fahrt verlangſamte und mit den Kotflügeln faſt die Chauſſee⸗ 
ſteine ſtreifte, der Verfolger überholte nicht. Da entſchloß 


ſich die geplagte Frau zu einer Tat. Sie ſteuerte in die 


Straßenmitte und gab Vollgas. Zehn Minuten lang. 
Immer den Gashebel durchgetreten. Mit zuſammengebiſſe⸗ 
nen Zähnen und feit das Steuerrad umklammernd raſte 
ſie davon. So, jetzt mußte der andere Wagen verſchwunden 
ſein, der vorhin nicht die Kraft fand, zu überholen. Aber 
chon hupte es wieder hinter ihr, und als jetzt Marianne 
verzweifelt anhielt, bremſte der Verfolger ebenfalls. 


„Fahren Sie einen Kinderwagen, Fräulein?“ rief ein 
unhöflicher Herr vom Steuer. „Es iſt geradezu eine Un⸗ 
verſchämtheit, wie Sie anſtändige Fahrer am Vorwärts⸗ 
kommen hindern: Mitten auf der Landſtraße hin und her 
und kreuz und quer. Frauen gehören nicht ans Steuer. 
Ich werde Sie zur Anzeige bringen, damit Ihnen der 
Führerſchein entzogen wird. Ihre Nummer habe ich mir 
notiert. Das fehlte noch, daß ſolche überſpannten Weibs⸗ 
bilder die Landſtraßen unſicher machen!“ Und ehe die Ab⸗ 
gekanzelte noch den Mund auftun konnte, war der fremde 
Wagen in ſchneller Fahrt davongebrauſt. ; 


Marianne dachte über den Vorfall nach — bis Rheins⸗ 
berg. Sie ſah nicht die träumeriſchen Seen. Die ſchwarzen 
Windmühlen drehten unbeachtet ihre ſchweren Flügel. 
Marianne ſaß zornig am Steuer und ärgerte ſich. Dabei 
ſchadete Arger ihrem Ausſehen, das wußte ſie. 


5 * 

Endlich kam ſie in Rheinsberg an. Vor dem alten 
Schloß ließ ſie den Wagen ſtehen, lief über den Platz zu 
dem Gaſthof und beſtellte ſofort ein Mittageſſen. Plötzlich 
trat ein Herr zu ihr: „Verzeihen Sie, gnädige Frau, ge⸗ 
hört der reizende Schlüſſel Ihnen?“ 

„Wieſo?“ | 

„Sie haben vergeſſen, den Zündungsſchlüſſel abzu⸗ 
ziehen“. 

„Oh — vielen Dank!“ N 


Marianne war rot geworden wie ein Schulmädchen, 
das man bei einer Saumſeligkeit überraſcht. 


„Geſtatten, Alversleben. — Wollen Sie heute noch 


zurück?“ 
„Natürlich. Es ſind doch nur zwei Stunden bis Berlin.“ 


„Gewiß“, nickte der Fremde, „nur ſehen Sie ſehr ab⸗ 
geſpannt aus. Sie ſcheinen noch nicht oft gefahren zu ſein. 
Nein, bitte beſtellen Sie keinen Wein! Ein Fahrer darı 
unterwegs nicht trinken. Auch ſollten Sie nicht rauchen, 
gnädige Frau, bei Ihren ſchwachen Nerven... Wenn Sie 
ein Unglück haben ſollten, müſſen Sie nachweiſen, daß Sie 
im et Ihrer Kräfte waren, ſonſt machen Sie ſich 
ſtrafbar.“ 


„Sind Sie gekommen, mir Predigten zu halten?“ 


Der Herr lächelte: „Ich möchte Ihnen viel lieber den 
Hof machen. Aber ſteuernde Frauen ſind dazu wenig ge⸗ 
eignet.“ i 


„Wieſo nicht?“ 


„Sind es wirklich Sportsfrauen, ſo intereſſieren ſie ſich 
nicht für Männer. Und ſind ſie es nicht, dann laſſen ſie ſich 
leicht den Kopf verdrehen und dann dürfen ſie nach juriſti⸗ 
ſcher Auffaſſung nicht ans Steuer, da ja Verliebte nicht im 
Vollbeſitz ihrer Kräfte ſind. Darum fragte ich auch vorhin 
zuerſt, ob Sie weiterfahren wollen.“ 


Marianne ſagte nichts mehr. Sie verzehrte wütend ihr 
Eſſen, grüßte kurz und beſtieg, ohne das Schloß und den 
alten Park beſichtigt zu haben, ihren Wagen. Sie drückte 
auf den Starter. Der Motor ſprang an. Aber bevor ſie 
noch die Kupplung gelöſt hatte, ſtarb der Motor ab. Beim 
zweiten Mal verſagte der Anlaſſer. Marianne ſtieg aus, 
holte die Andrehkurbel und verſuchte mit aller Kraft, die 
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Lurbelwelle zu öreben. Es gelang, der Motor fprang an. 


Die Dorfiugend und einige Erwachſene, die ſich verſam⸗ 
melt hatten, begannen enttäuſchte Geſichter zu machen. Aber 
das Werkzeug war noch nicht verſtaut, da ſtarb der Motor 
von neuem. Marianne öffnete die Motorhaube. Von tech⸗ 
niſchen Dingen verſtand ſie nichts, und das ratloſe Anſehen 
tat es auch nicht. Gelegentlich klopfte ſie mit ihrem Finger 
an den Zylinderblock; ſicher erhoffte ſie ſich etwas davon. 
Als auch nichts erfolgte, nachdem ſie kräftig gegen die Zünd⸗ 
kerzen puſtete, klappte Marianne die Haube wieder zu und 
holte einen Monteur. 


„Ausgelaſſen hat Ihnen einer das Benzin“, meinte 
dieſer ſchadenfroh, „das machen ſie gerne, wenn ſie wiſſen, 
daß eine Frau ſteuert.“ Der Kreis um den Wagen war be⸗ 
deutend größer geworden. Man unterhielt ſich gut. Am 
liebſten hätte Marianne beim Wegfahren den Leuten ein 
ren zugerufen, aber ſte hatte genügend am Steuer 
n enn, 5 f a 


Die Rückfahrt verlief ohne Zwiſchenfall. Kurz nach 
Nauen hielt plötzlich ein Wagen mitten auf der Straße. 
Marianne ftoppte, - 3 
„Verzeihen Sie“, trat ein Herr zu ihr, „wo geht es nach 
Berlin?“ 
„Die Straße geradeaus.“ 
Der andere ſchüttelte den Kopf. „Von dort komme ich 
doch gerade. Dieſe Straße führt nach Hamburg.“ 
„Ausgeſchloſſen. Sie führt nach Berlin.“ 
„Aber ich komme doch dieſe Straße entlang geradewegs 
aus Hamburg. Haben Sie keine Karte?“ 


Marianne hatte eine Karte. Aber ſie verſtand ſie nicht. 
Der Herr verſtand ſie dagegen um ſo beſſer. „Gut, daß Sie 
mich getroffen haben, gnädige Frau“, ſagte er, „Sie ſind 
vollkommen falſch. Sie müſſen hir genau nach rechts ab⸗ 
biegen, dann kommen Sie nach Berlin. 


Marianne atmete auf. Da hatte ſie noch einmal der 
Himmel vor einem böſen Geſchick bewahrt. Sie bedankte 
ſich herzlich und fuhr in der angegebenen Richtung weiter. 
Sie fuhr nach Hamburg. Als ſie es merkte, war ſie vier 
Stunden von Berlin entfernt. 


Beim Wenden rammte fie eine Luxuslimouſine. Der 
fremde Wagen verlor beide Kotflügel, das Trittbrett, einen 
Scheinwerfer und die beiden Koffer. Der Chauffeur blieb 
höflich, denn er ſagte gar nichts. Er notierte nur die 
Nummer ihres Autos und ihre Wohnung, die Nummer der 
Verſicherungspolice konnte er nicht notieren. Denn die galt 
erſt ab morgen früh. — — 


Marianne fiel Peter weinend um den Hals. „Nie wie⸗ 
der, Peter! Ich ſchwöre es! Eine Frau ſoll nicht ſteuern.“ 


„»„Wenigſtens meine Frau nicht“, lächelte Peter, „und 
jetzt habe ich noch eine kleine überraſchung für dich. Darf 
ee meine Freunde Herbert, Robert und Hubert vor⸗ 
ſtellen?“ 


Die Herren traten ins Zimmer. Marianne erſtarrte. 
„Aber das iſt doch — und Sie ſind doch — und Sie 
haben mir oͤen Weg nach Hamburg gezeigt?“ 


Peter ſtand mit ein wenig ſchlechtem Gewiſſen. „Sei 
ihnen nicht böſe, Marianne. Ich bat ſie darum. Sie ſollten 
dir zeigen, was alles auf einer Fahrt geſchehen kann. Her⸗ 
bert war der Mann, der dich nicht überholen konnte. Robert 
trafſt du in Rheinsberg, er war es auch, der dir das Benzin 
ausließ. Und Hubert haſt du ja gleich erkannt. Was dir 
hier zuſtieß, kann dir jeden Tag geſchehen. Verzeih uns, 
wir taten es in guter Abſicht, und entſcheide dich, ob du 
fahren willſt oder nicht.“ 


Marianne betrachtete die drei Freunde ein wenig ſpöt⸗ 
tiſch. „Und wenn etwas paſſiert wäre?“ 


Die drei Freunde lachten ſorglos. „Wären wir natür⸗ 
lich dafür aufgekommen“, ſagten ſie. 
„Und wo iſt der vierte von euch?“ fragte Marianne, 
„Welcher vierte?“ 
6957 Luxuslimouſine, die ich bei Lüneburg in Stücke 


Da erſtarb das Lächeln auf allen Geſichtern. 


„Der vierte ſcheint echt zu ſein“, ſtammelte Peter er⸗ 
bleichend. Und damit hatte er recht. 5 
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Mammutleichen im größten Kühlhaus der Welt. 


Nach einem Funkſpruch, der von der arktiſchen Halb⸗ 
inſel Yalmal in Sibirien dem Inſtitut für Arktis⸗ 
forſchung zugeleitet wurde, haben Jäger an einem alten 
Flußufer fünf rieſige Mammutleichen entdeckt. 
Soweit die Nachrichten erkennen laſſen, handelt es ſich um 
einen der beſten Funde, die bis jetzt gemacht wurden. Die 
Kadaver der Tiere lagen in dem vollkommen durchfrorenen 
und vereiſten Flußabhang. Man barg nicht nur das ges 
ſamte Fleiſch, ſondern auch das Fell mitſamt der Behaarung 
in der urſprünglichen Form. Die Stoßzähne ſind zwi⸗ 
ſchen 230 und 5 Metern lang. Mit dem Flugzeug 
reiſen einige Fachleute nach Yalmal ab, um die ſachgemäße 
Bergung der Rieſen in die Wege zu leiten. 

Es kann kein Zweifel darüber ſein, daß man in 
Nordſibirien noch hunderte derartiger Mammutleichen 
finden kann, wie man ja auch ſchon einige Dutzend ent⸗ 
deckte. Sie liegen ſeit einer durch eine Erdkataſtrophe ver⸗ 
urſachten Überſchwemmung und Abkühlung Nord⸗Sibiriens 
in dtiefem größten Kühlſchrank der Erde. 
Es wird angenommen, daß die Tiere von Waſſer und Kälte 
überraſcht, verſchüttet wurden und ſich dann infolge der 
Kälte ſo hielten, daß man ſogar ihr Fleiſch noch 
eſſen kann. 

Intereſſant iſt, daß die Eingeborenen, die auf die 
Mammuts ſtoßen, fie einfach für mächtige Maulwürfe 
halten, die in dem Augenblick ſterben, wo ſie an das Tages⸗ 
licht kommen. Damit finden ſie natürlich auch eine ein⸗ 
fache Erklärung für die gute Fleiſchkonſervierung. Wie 
lange die Tiere im Eis oder im gefrorenen Boden liegen, 
läßt ſich nicht genau ſagen. Die Schätzungen liegen zwi⸗ 
ſchen 4000 und 8000 Jahren. 


Fortleitung der Nervenreize. 
Bei der Fortleitung der Nervenreize handelt es ſich 


vornehmlich um die Frage, auf welche Weiſe die von außen 


kommenden Reize von den Nerven in der Art weiter⸗ 
geleitet werden, daß ſchließlich in den Muskeln der Ans 
trieb zur Bewegung entſteht, daneben auch um die Weiter⸗ 
leitung der Schmerzempfindungen. Wie Profeſſor Sir 
Henry Dale, einer der führenden Arzte Englands, dem 
namentlich auf dem Gebiete der Nervenforſchung wichtige 
Ergebniſſe zu danken ſind, kürzlich in der Wiener 
Mediziniſchen Klinik auseinanderſetzte, hat die neueſte 
Forſchung auf dieſem wichtigen Gebiete ergeben, daß dabei 
chemiſche Wirkungen beſtimmter Stoffe in den Nerven 
und deren Auswirkung die ausſchlaggebende Rolle ſpielen. 
Dies gilt vor allem von dem Adrenalin, dem hormon⸗ 
artigen Erzeugnis der Nebennieren. Dieſe Erkenntnis iſt 
von großer Bedeutung für unſer Wiſſen um die Wirk⸗ 
ſamkeit der Nerven, außerdem ſchafft die Erforſchung von 
deren Natur auch die Möglichkeit, Nerven unter Umſtänden 
durch gleichartige zu erſetzen und ſo wieder ein wichtiges 
mediziniſches Problem der Löſung näher zu bringen. 


Burgunder, Goten und Gepiden in Oſtpreußen. 

Auf dem Gräberfeld in Willenberg unweit Ma⸗ 
rienburg, einem der größten Gräberfelder aus germaniſcher 
Zeit im deutſchen Oſten, ſind die Ausgrabungen nach länge⸗ 
rer Pauſe jetzt wieder aufgenommen worden. In den letz⸗ 
ten Jahren wurden hier 1730 Grabſtätten unterſucht, 
die man hauptſächlich als Gräber von Goten und Gepi⸗ 
den erkannte. Aus der Art der Gefäße und Beigaben 
konnte feſtgeſtellt werden, daß hier auch Burgunder bei⸗ 
geſetzt worden ſein müſſen, die im Gebiet der Weichſel und 
Nogat vor den Goten geſiedelt haben, bis ſie weiter ſüdlich 
zur Netze zogen. Unter anderem hat man Reſte eines Baum⸗ 
ſarges freigelegt, der ſich unter drei anderen Gräberſchichten 
befand, ſowie das Skelettgrab eines Reiters mit zahlreichen 
Beigaben und das Grab einer Gotenfrau, in deren ſehr 
15 . Gruft man 65 Schmuckſtücke verſchiedenſter 
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